


Ein Somtltlgiii/Chmilltlg im 
Mai: Eim smmigt WaMwirse 
voll bmzler dujimifcr Blumm 
lädt zum Rasten ein. 
Ab und z.u r1ift r.in Kuckuck. 
Dazu der Duft des wamttn 

BodcttS, dtu Summm 
tbr Schwrbjlitgm um! tUlS 
Kitulu der Grashalme an dm 
Amrm. Ui'ic dit• Gcda11km im 
Kopf gaukebr Schmetterlinge 

a1if rmd ab, wPiflr und 

rotbraum·. schon votr weitem 

.fichtbar. 

1e Waldwtese wird zur Buhne fiir 
den Tdn7 bunrcr Farbrupfer, der 
einzigen Bewegung rundherum. 

Die Tän:ter :tetgen nach und nach ihre 
Eigenheiten: D1e Wetßhnge flattern un­
schlüSSig den W.tldrand entl.mg, ein Zllro­
nenfal ter patroulliert 10 7telstrebtgem Flug 
vorbei. Da und dort ~chwint ein kkincr 
Bl:iuling von der Aussichtswarte des Gras­
h:J ime~ .:tb und besucht eine Kleeblüte, 
um sid1 am Nektar 7U stärken. Die lila 
Witwenblumen ~ind von Blutströpfchen 
beseut, blauschwan<:. Falter mit hellrotem 
Fleclunu)ter und den Widderhornartig vor­
gestreckten fühlern. Da~ ro~tbraune Tag­
pfauenauge sonnt \Ich m1t ausgebreiteten 
Flügeln auf eim:m Maulwurhhügd und 
darüber sdu.tuben s1ch :tweJ Brettspiel­
falter 10 die Höhe, im Wettstreit um das 
ReVJer emes be~onntcn Brombeerzweiges. 
An emer feuchten Stelle des Weges sitzen 
R.lpswcJßlmgc, Blaulmgc und Schiller­
falter und s.tUgen am wJssergetr'.inkten 
Sand. Daneben l.tbt s1ch em C-Falter an 
einer Nahrung\qucllc, die nur wenigen 
Schmetterlingen zu~.tgt. Er betupft mit 
seinem Rüssd die i:tulenden Wunden 
einer toten M.ws. 

Schmttterlingc· sindnichtnur gauktlndt: Lufi­
wtStn, dir ?JOIII .Jflindr 11t'rd'rbt" wrrdnz. 
Mmwte und mandm~td mgar jalJrr vrrbnngm 
szt ab Raupe oda Puppt·. Aucb tkr Jtrtzgr 
Falter beuvlmt mrist mtr rin mg umgrenztes 
Grbtel, dttJ srinrn Brdm:fimsm gaum ent­
sprrcbrn muß. A11J dn ubgtbildrten nGürtel­
puppe'; die 11111 t!m:m mdmm Fadman 
einem GmJtHtlm biingt. wml bald ein Schwal­
bmsdntJtlltZ JCIJ!ilf!fi•n l'iner unserer schönsten 
heimisdmt Fa!tl'r. 
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• Grmz oben: Ein DickkopffaLter besucht 
eine Flockenblume. Er isttin Falter der arten­
reichen MagerliJiesen und fliegt im Hoch­
sommer. 
• Oben: Ein Trauermantel - einer der grf!ßen 
Ede!frt!ter. Mrm bekommt ihn oft rm fitufen­
dem Fallobst zu Gesiebt. Seine Raupe lebt 11or 
a!lem an Salweide, Zitterpappel und Ulme, 
also in Auwäldern. 
• Unten: Der Grf!ße Schiliedalter ist ebenfalls 
ein Bewohner der Auu;älder. Seine Raupe 
lebt an Weiden, bevorzugt an der SahtJeide 
mit ihren :{rf!ßen Kätzchen. Um die Mittags­
zeit kann man den Falter manchmal beim 
Saugen an feuchten Wegstell.m oder ctn Ar,t.s 
und Kot beobachten. 
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Die bunte Vielfalt der Schmetterlinge 
beschränkt sich nicht nur auf Flügelzeich­
nung, Farben und Größe. Jeder aufmerk­
same Spaziergänger kann Unterschiede im 
Flugverhalten, in der Wahl des Lebens­
raumes und der Nahrung, in der Häufig­
keit und Flugzeit einer jeden Art beob­
achten. Doch damit nicht genug: Der 
Falter ist - sozusagen als Spitze des Eis­
berges- nur ein Abschnitt im Leben eines 
Schmetterlings. Weniger aufl'allig, aber 
ebenso mannigfaltig sind Gestalten und 
Ansprüche der übrigen Stadien: Ei, Raupe 
und Puppe. Die Raupen vieler Schmetter­
linge fressen nur an einer einzigen Pflan-

zenart. Zum Beispiel ist beim Zitronen­
falter der Faulbaum die einzige Wahl. Der 
kleine Fuchs, das Landkärtchen und das 
Tagpfauenauge sind auf die Erennessel an­
gewiesen. 

Revierverteidigung und Balz 
s mag erstaunen, daß auch Insekten 
Verhaltensweisen zeigen, die wir nur 
von größeren Tieren wie Hirschen 

oder Auerhähnen gewohnt sind: klein­
räumige Tageswanderungen, Reviervertei­
digung und sogar die Balz. Von den 
"Schornsteinfegern" ist beispielsweise be­
kannt, daß sie im Sommer in den Mit­
tagsstunden die Wiesen verlassen und 
ihren Standort auf schattige Hecken, unter 
Einzelbäume oder in den Waldmantel 
verlegen. Der kleine Fuchs benötigt eben­
falls mehrere Biotope: Er legt seine Eier 
an Erennesseln ab, zum Nektarsaugen 
fliegt er auf Wiesen, Waldlichtungen und 
ähnliche blütenreiche Lcbensräume, die 
kilometerweit von den Erennesselgründen 
entfemt liegen können. Etliche Tagfalter 
sind standortgetreu und besetzen Reviere, 
die sie vor allem gegen Artgenossen vertei­
digen. Rendevouz-Plätze, Grashalme oder 
besonnte Blätter als "Aussichtswarten", 
blühende Stauden oder Laubbäume sind 
fur viele Arten als Kulisse fur die Paarung 
notwendig. Die Populationen des Segel-

falters benötigen viel mehr als eine I lecke 
und ein paar Blüten, denn die einzelnen 
Falter besetzen große Reviere und treffen 
sich zu den Balzflügen an auffalligen 
Geländemarken wie kahlen I lügein oder 
Gebüschgruppen. Fast alle Arten schließ­
lich benöligen weitere Kleinstrukturen wie 
zum Beispiel Baumhöhlen oder hohl auf­
liegende Steine zum Überwintern. 

Manche Schmetterlingsarten sind fur 
ihre extreme Bindung an Pflanzen oder 
Tiere bekannt. So brauchen Bläulinge der 
Gattung Maculinea bestimmte Ameisen, 
in deren Nestern sich die Raupen ent­
wickeln. Bei einer anderen Bläulingsart, 

• Breites Bild oben: Der Per/graifalter liebt 
sonnige Trockemoiesen bis et:wa /.000 m See­
höhe. 
• Oben: Der Gelbe F/eckmsprmner ist ein 
tagsüberfliegender Nachtfolter. Besonders 
gerne setzt er sich atif die bloße Haut des 
Menschen: hier leckt er Salz und Feuchtigkeit 
auf (zweijctche Größe). 



dem Blau,dltllc:mdc:n fc:ucrt:lltc:r, lebt die 
R.lupc 111 kuhlen Feuchtwiesen aussdiließ­
hch am !lchlangenk.nötendt. und der fer­
tige r.1lrer ~.lllgt nur .1n den Blüten des 
Weißen I !Jhncnfuße\, 

Alle die'e FJktorcn formen die Qya­
liwt des Lebensr,\llmes, der für das Vor­
kommen oder rehlen von Schmetter­
ling,arten verantwortlich 1\t In den vom 
Mcmchcn \t:irkcr geprägten Kulturland­
~chattcn i't die lmenSilJt der Bewirtschaf­
tung .lUmhl.tggebend. Zum Beisptel wird 
rnJn aur gedungten und dJmit nährstoff­
rctd1cn "LiiwcnzJhnwtc\cn" nur wenige 
F.tlLcr.trten (Inden. 

• Gtmz nhm Drr / 1pnl!nfidtcr ul rmr Rari­
tät .'<ru:wdm Dtr bt7.1lJTZI~'<If Nalmmgspjlanze 
drr fttupc· ilt tkr \n·ij.li• JHtii!L'rp_/dJa, drr nur 
md•r im Cd,irge 1111 unngm ~tdlm ociirbst. 
Ar~{ umtum 1-i>to llll(~t drr J.,zlttr tlm 
Alpmdmt, dna St,wdt m.fi'ucbtm, licbtm 
Brrgii'/1/dmr. 
• Obm: Rttf.l'io'l(iß/ingt' lrt'/1'11 C!ft in Sdr,i'iir­
mm arrf M,m siebt .1it U/1~~ im frrihJLlhr 
<lll fnttlu;r,m fiucbtm Strllm, zum Btrsprrl aJI 

rn~'<bö ~du"~'<m 
• Ruht, .I Bild: lj'f'I.ICha LdmrmlUm drr 
Gdnrgs(<t•afd).srhmt•ttnfrngt•. l.rchtung 
11111 rippt,~ blrilmrden I lorhJltlltrlm mmitten 
arlenreidm; gcgliulerter \Wilder. 



Der Gmnd liegt in der Armut an Pnan­
zenarten, im Blütenmangel, dem eher 
kühl-feuchten Mikroklima, der dichten 
und üppigen Grasnarbe, dem die Raupen 
vieler Schmetterlinge nicht gewachsen 
sind und dem häufigen Schnitt als gene­
rellen Störfaktor. 

"Magere", blütenreiche Wiesen mit 
nur einer Mahd sind im Vergleich weitaus 
reicher an Schmetterlingsarten. Ähnlich 
ist es mit den Wäldern: Struk'tUr- und 
unterwuchsreiche Misch- oder Laubwald­
bestände sind die Wälder der Schmetter­
linge, während sie in dichten und einheit­
lichen "Forstäckero" fehlen. 

Und die Schmetterlings­
sammler? 

nwieweit tragen die Schmetterlings­
sammler zum Rückgang unserer 
Schmetterlingsfauna bei? Der Schmet-

terlingsforscher Andreas Erharclt, der eine 
umfangreiche Studie über Wiesen und 
Almen im schweizerischen Travetsch 
durchgcfuhrt hat, beschreibt die in Fach­
kreisen allgemein akzeptierte Meinung so: 
"Es muß betont werden, daß nur in den 
allerwenigsten Fällen die Schmetterlings­
fanger Populationen von Schmetterlingen 
durch unvernünftiges Wegsammeln ver­
nichtet haben, im Gegenteil verdanken 
wir der Sammeltätigkeit früherer Ento­
mologen (Insektenforscher) manche sehr 
wertvolle Dokumentation. Es sind die 
mehr und mehr zerstörten Biotope, 
welche einen offensichtlich noch nie da­
gewesenen Gefahrdungsgrad für die Lepi­
dopteren (Schmetterlinge) bedeuten. 
Zahlreiche Arbeiten wie auch die vorlie­
gende Studie (im Travetsch) zeigen, daß 
ein Artenschutz für sich alleine ohne ent­
sprechenden Biotopenschutz biologisch 
gesehen ein Unsinn ist." 

Der Grazer Schmetterlings- und Natur­
schutzexperte Johann Gepp schreibt: 
,,Vor allem die direkte und beabsichtigte 
Verfolgung einzelner Tiere erhitzt die 
Gemüter der Öffentlichkeit ofi: mehr als 
größte Biotopzerstörungen und allge­
meine Umweltbelastungen, die unauf­
ßllig, aber trotzdem Millionen Indivi­
duen betreffen. Der gewichtigste Faktor 
der Artenbedrohung ist die Zerstörung 
des natürlichen Lebensraumes!" 

Schmetterlingsammeln wirkt sich also 
nur in seltenen Ausnahmefallen negativ 
auf die Falterbestände aus, fur die Ertor­
schung unserer Fauna sind die Aktivitä­
ten der Amateure allerdings von großem 
Wert. Zum Beispiel stammt der größte 
Teil aller vom Sengsengebirge und dem 
Reicheaminger Hintergebirge bekannten 
Sclunetterlings-Nachweise aus den Frei­
zeit-Arbeiten jener Fachkenner. 
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Sonnige Hänge 
emüht man sicl1 in die steilen 
Hänge, in denen zur Mittagszeit 
der Boden vor Tlitze flimmert, 

wimmelt es von Farbtupfem: An den 
Bergdisteln (Crtrduus d4/oratus) laben sich 
Apollofalter und Schwalbenschwanz. In 
rasd1em Flug erscheint hie und da der 
große und düster gcfarbte Trauermantel 
oder der leuchtend orangebraune Veil­
chen-Perlmutterfalter (Frtbriciantt adippe). 
Auf den Skabiosenblüten sitzen Bluts­
tröpfChen, Mohrenfalter und Schecken­
falter, und mit etwas Glück findet man 
im steinigen Gelände auch die Raupen 
des Sackträgers Rebe/ia styriaca, einer aus­
schließlich in den Ostalpen vorkom­
menden Art, die in Oberösterreich nur 
von ganz wenigen Plätzen bekannt ist. Ein 
dieleer Bnmuner mit glasklar-durchsich­
tigen Flügeln schwirrt vorbei, wohl eine 
I Iummel. Weit gefehlt: Der Hummel­
Schwärmer sieht ihr täuschend ähnlich, ist 
aber ein Schmetterling. 

Doch nicht nur die sonnigen Berg­
hänge mit ihren aufgelichteten Steilllang­
wäldem sind reichhaltige Falterbiotope: 
Auch an schattigeren und feuchten Stellen 
kann man Hunderte Schmetterlinge bei 
einer einzigen Wanderung beobachten. 
Neben den Arten, die fast überall vor­
kommen wie etwa der Kleine Fuchs, der 
Bergweißling oder das Tagpfauenauge, 
gibt es in diesen feuchten "Hochstauden­
fluren" eine spezielle Faltergemeinschafi:, 
die sich von der oben beschriebenen un­
terscheidet: Gelbgefleckter Mohrenfaltcr, 
Arnpferfalter, Brauner Feuerfalter, Alpen­
Perlmutterfalter und viele andere. 
Manchmal überraschen feine Unter­
schiede: An der Südflanke des Hohen 
Nocks f1iegt beispielsweise der Euryale­
Mohrenfalter nur jedes zweite Jahr, an der 
Nordflanke alljährlich. Die Ursacl1en 
dafur sind nicht bekannt. 

Almen sind besonders artenreich 
it den Almen ist es wie mit den 
Wiesen und Weiden im Tief: 
land: Viele verfallen, und der 

Rest verliert in zahlreichen Fällen durch 
Düngung oder andere Intensivierungs­
maßnahmen seine typische Artenvielfalt 
Die Studien von A. Erhardt in den 
schweizerischen Zentralalpen belegen, dal~ 
von allen durch den Menschen geschaf­
fenen Lebensräumen die extensiv bewei­
deten Almen am artenreichsten sind. Ein­
mähdige Magerwiesen und junge (bis 
Sjährige) Brachen schneiden ebenfalls gut 
ab, hingegen wirken sich zunehmende 
Düngung bzw. längere Brachzeiten ne­
gativ aus. Im Sengsengebirge befindet sich 
ebenfalls eine solche extensive Alm, die 

nur von wenigen Jung-Stieren bestoßen 
wird. Wie zu erwarten, ist die Alm außer­
ordentlich reicl1 an Tagfaltern. 

Geschlossene Latschenbestände ober­
halb der Baumgrenze bieten nur wenigen 
Tagschmetterlingen einen geeigneten Le­
bensraum. Wo die Latschendecke aber 
lückig wird und sich erste Hocllgebirgs­
matten bilden, dort beginnt ein Scllmet­
terlings-Dorado. Auf den rotblühenden 
Leimkrautpolstern finden sich Hoch­
alpen-Perlmutterfalter (Bolorict pa/es) ein, 
die nur über 1.500 Metern hauptsächlich 
auf den Matten der Gipfelregionen vor­
kommen. Charakteristisch fur diese höch­
sten Lagen sind auch einige tagaktive 
Arten aus der Familie der Spanner: Der 
kohlrabenschwarze Psodos alpinata und 
der kräftig schwarz-orange gefleckte Psodos 
quadrijnria_, deren Raupen an verschie­
denen Kräutern in den Matten leben. 
Diese Sclm1etterlinge sind an die rauben 
Verhältnisse und raschen Wetterände­
rungen auf den Hochgebirgsgipfeln gut 
angepaßt. Wer einmal im Hochsommer 
bei unbeständigem Wetter unterwegs war, 
dem ist möglicherweise aufgefallen, daß 
die Falter nur bei Sonnenschein fliegen. 
Schiebt sich eine Wolke vor, dann ver­
kriechen sie sich augenblicklich in der 
Vegetation, kommen aber nach den ersten 
Sonnenstrahlen wieder hervor. Ähnlich 
bei stärkerem Wind. 

Trotzdem besiedeln die meisten tag­
aktiven Schmetterlinge der Gipfelregionen 
auch tiefere Zonen. Von ed1ten Hochge­
birgs-Spezialisten kann lediglich bei vier 
Arten gesprochen werden, obwohl aus 
den höchsten Gebirgsstöcken Oberöster­
reichs (Dachsteinmassiv, Totes Gebirge 
und Haller Mauem) zirka zwanzig Arten 
bekannt sind. Soll der geplante National­
park Kalkalpen die vollzählige Arten-Ge­
meinschaft beherbergen, so muß man die 
Eingliederung dieser Gebirgszüge verstärkt 
ins Auge fassen. 

In höheren Lagen sind manchmal 
Scharen von Wandenaltern auf ihren 
Flügen über die Alpen zu beobachten. 
Manche legen in ihrem Leben gewaltige 
Entfernungen zurück: Die bei uns so be­
kannten Distelfalter stanunen aus dem 
Mittelmeergebiet und wandem zum Teil 
bis nach Skandinavien! 

Bisher war von den tagaktiven Schmet­
terlingen des Gebietes die Rede, die auf­
grund ihrer Lebensweise besser erforscht 
sind als die Nacl1tfalter. Von den 770 
nachgewiesenen Groß-Schmetterlings­
arten zählen aber nur 102 zu den Tagfal­
tern (Diumea), die restlichen fliegen mei­
stens in der Nacht und man begegnet 
ihnen daher selten. Will man sie sehen, 
muß man sich spezieller Methoden be-



dienen: Am erfolgreichsten ist das 
Anlocken der Falter mit Licht oder mit 
speziellen Ködersubstanzen. Trotz der rnit 
dem Transport der Geräte verbundenen 
Anstrengungen lohnt es sich, wenn unter 
optimalen Bedingungen auf einem be­
leuchteten Leintuch schließlich Hunderte 
Falter sitzen und viele weitere tun die 
L·unpe kreisen. Manchmal jedoch müssen 
in den besten "Leuchtnächten" die wegen 
der Faltermengen in fieberhaft schnellem 
Tempo gekritzclten Aufzeichnungen Hals 
über Kopf abgebrochen werden, denn am 
liebsten fliegen die Nachtfalter kurz vor 
einem Warmegewitter. 

Die so gewonnenen Daten erlauben 
Bewertungen und Vergleiche der ausge­
wählten Biotoptypen. Auch hier bat sich 
im Gebiet des Hohen Nocks gezeigt, daß 
in sonnigen Hängen, schattigen Hoch­
staudenHuren und auf extensiv bewirt­
schafteten Almen eine reiche Nachtfalter­
Gesellschaft lebt. Besonders artenreich 
sind die Übergangsbereiche, etwa der 
Waldrand einer Almweide, weil hier so­
wohl an Wiesen als auch an den Wald ge­
bundene Arten vorkommen. Auch in der 
Gipfelregion des Hohen Nock kamen die 
Leuchtgeräte stichprobenartig zum Ein­
satz. Die zwischen Latschenbeständen lie­
genden alpinen Matten weisen eine relativ 
artenarme, aber sehr charakteristische 
Nachtfalter-Gesellschaft mit mehreren ge­
fahrdeten Arten auf. Wie bei den tag­
aktiven Schmetterlingen gibt es auch hier 
eine Reihe von Arten, die hauptsächlich 
oberhalb der Waldgrenze verbreitet ist, 
entlang mancher Gräben aber auch in 
tiefer gelegene Höhenstufen vordringt. 

Waldschmetterlinge 
älder bedecken den größten Teil 
des östlichen Nationalpark­
Planungsabschnittes (Sengsenge­

birge und Reichraminger Hintergebirge). 
Welche Schmetterlinge leben hier? Die 
Tagfalter sind hauptsächlich an Waldrän­
dern und -Iichtungen anzutreffen, ihre 
Raupen zum Teil auf die Gehölze ange­
wiesen. So brauchen Zitronenfalter­
Raupen den Faulbaum, die des Großen 
Schillerfalters und der Eisvogel-Falter 
Weiden und Pappeln, etliche Bläulings­
raupen (zum Beispiel: Zipfelfalter) leben 
von den Blättern verschiedener Sträucher 
und Bäume. Raupen des Maivogels leben 
zunächst in einem gemeinsamen Gespinst 
ausschließlich an Eschenblättern, nach der 
Überwinterung in der Bodenstreu sind sie 
in der Futterwahl nicht mehr wählerisch 
und nehmen Ehrenpreis, Wegerich oder 
Sauerklee genauso an wie Geißblatt-, 
Weiden- oder Pappelblätter. Der Große 
Schillerfalter tmd der stark gefährdete 
Große Eisvogel gehören durch ihre 
Größe, ihre Färbung und des eleganten 
Fluges wegen zu unseren schönsten Tag­
faltern. Sie sind Baumkronenbewohner, 
die sich - vor allem die Weibchen - nur 
selten am Boden niederlassen. In ge­
schlossenen Wäldern findet man manche 
Wald-Spezialitäten: das Wald-Brettspiel 
und den Gelbringfalter. Auch der wegen 
seiner düsteren Färbung "Waldteufel" ge­
nannte Mohrenfalter Erebia aethiops hält 
sich oft im Waldesinneren auf: 

Von den Nachtfaltern können sehr 
viele Arten ohne Wald nicht überleben. 
Sei es, daß die Raupen Blätter und 

Die leuchtend ,f{qärbte Raupe des Schwalbenschwanzes frißt ausschließüch die Bliiller von 
Doldenblütern. Dl'shalb findet man sie manchmal auch im Hausgarten an Karotten 
und Dill. Enifemen Sie sie nicht als vermeintlichen Schädling, sondern opfern Sir ihr einige 
Blätter, um den prächtigen Falter auch in Threr nächsten Umgebung bewundern zu können. 

Nadeln der Bäume oder des Waldunter­
wuchses benötigen, das ausgeglichene 
Kleinklima entscheidend fiir die Entwick­
lung ist, oder daß sie fur die Über­
winterung oder Verpuppung bestimmte 
Lebensraumstrukturen brauchen: Jede 
zweite mitteleuropäische Nachtfalterart 
hat einen wichtigen Haupt- oder Neben­
wohnsitz im Wald! 

ie von den Schmetterlingen bevor­
zugten Wälder sind lichte Laub­
oder Mischwälder mit reichem 

Unterwuchs (Kraut- und Strauchschicht) 
sowie einem vielfältigen Altersaufbau. Im 
Nationalpark-Gebiet gehören zusätzlich 
lichte Steilhangwälder, die in hohen 
Lagen von der Fichte dominiert werden, 
zu den falterreichen Lebensräumen. Der 
leider immer noch anhaltende Trend zur 
Hochwald-Bewirtschaftung mit Bäumen 
nur mehr einer Altersklasse, dem Aus­
räumen der Sträucher und im schlimm­
sten Fall dem Hegen dunkler Nadelholz­
forste trägt zur rasanten Abnahme der 
Schmetterlings-Bestände bei. Solche For­
ste fordern dazu die Massetwennehrung 
einiger weniger Schmetterlingsarten, die 
dann wirtschaftlichen Schaden anrichten 
können - was in naturnahen Mischwäl­
dern praktisch nicht vorkommt. ln diesem 
Zusammenhang sind große Waldflächen 
des Sengsengebirges und des Reichra­
ruinger Hintergebirges ein besonderes 
Juwel, das man in vielen Teilen Öster­
reichs bereits vergeblich sucht. Dod1 auch 
hier heißt an den leichter erreichbaren 
Orten nach wie vor die Devise: Kahl­
schlag statt Plenterhieb, Fichtenäcker statt 
Misd1wald und - Forststraßenbau fur eine 
noch "bessere" Erschließung ... 

Ein weiterer entscheidender Punkt zum 
Schutz der Wälder muß eine drastische 
Verringerung der Schadsstoffe in der Luft 
sein. Die Zukunft des Waldes ist auch 
jene der Waldschmetterlinge, sie liegt 
damit nicht nur in den Händen der Land­
und Forstwirtschaft, sondern auch im Ein­
flußbereich von Industrie, Verkehr und 
Politik. 

Der Insektenforscher Dr. Erwin Hauser 
lebt in Sierning und hat sich eingehend mit 
den "Grqß"-Schmetterlingerz im Sengsengebirge 
und Hintergebirge b~faßt. Jn der National­
parf<-Planungs.ste!le in Leonstein liegen seine 
Forschungsberichte zum Entlehnen auf 

Die Arbeit wurde gefordert 
aus Mitteln des Bundesministe­
riums fur Umwelt, Jugend und 
Familie. 
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